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Erinnerungen an meinen Kampfgefährten Q

Svoboda und Stalin
Von Michael Stemmer

Michael Stemmer, im Zweiten Weltkrieg Offizier in der von Svoboda kommandierten
tschechoslowakischen Armee in der UdSSR, später Funktionär im Prager Verteidigungsministe-
rium, wo er bis 1969 im Range eines Obersten einen zentralen Posten innehatte, fährt hier
mit seinem Bericht über den Mann weiter, der heute zum Marschall Petain der Tschechoslowakei

geworden ist.

«Der tschechoslowakischen Armee gehört nur
die Uniform.» Das dachte sich der mit seinen
43 Jahren schon weisshaarige Oberstleutnant Lud-
vik Svoboda, als er im Juni 1939 zum
Kommandanten der tschechoslowakischen Legion
in Krakau ernannt wurde. Die Urkunde kam aus
dem Pariser Exil von Präsident Eduard Benesch,
aber Svoboda fühlte sich für seine Befugnisse
als Befehlshaber keineswegs auf diese Beglaubigung

angewiesen. «Die Befehlsgewalt gehörte
schon in Polen mir» (d. h. nicht der
tschechoslowakischen Exilregierung), pflegte er uns später

zu sagen. Damit sprach er einen Gedanken
aus, der ihn offensichtlich den ganzen Krieg
durch beherrscht hatte, obwohl er ihn zu jenen
Zeiten noch nicht öffentlich aussprechen konnte.

»Lieber unier Stalin ...»
Nur im engsten Kreis seiner Vertrauten in Krakau

und drei Jahre später in Buzuluk (Stadt im
Ural, wo 1942 das tschechoslowakische
Feldbataillon gebildet wurde), umgeben von gleich-
gesinnten politischen Beratern, wurde er deutlich:

«Lieber bin ich unter Stalin in Russland
Kommandant eines kleinen Bataillons als unter dem
Befehl von General Ingr (Verteidigungsminister
der Exilregierung in London) ein General.»

Nun, wie es sich traf, konnte Svoboda sogar
beides sein, denn auch die tschechoslowakische
Exilregierung in London musste die Wünsche
Stalins berücksichtigen. Am 12. Dezember 1943

unterschrieb Benesch in Moskau den
Freundschaftsvertrag mit Stalin. Und bei dieser Gelegenheit

heftete er auf freundschaftliches Anraten
Stalins dem Brigadekommandanten Svoboda die
goldenen Achselstücke eines Generals an.
Im Frühjahr 1945, als die Rote Armee bereits
auf tschechoslowakischem Boden kämpfte,
respektierte Benesch einen weiteren Wunsch
Stalins. Er setzte General Ingr als Verteidigungsminister

ab, denn dieser ehemalige Offizier der
tschechoslowakischen Legion im Russland des
Ersten Weltkrieges hatte seine antisowjetische
Einstellung auch im Zweiten Weltkrieg nicht
aufgegeben, sehr im Unterschied zu Svoboda, den
mit gleicher zarenfreundlicher Vergangenheit
belasteten Offizier.
Benesch hatte nach dem Krieg sofort begriffen,
worauf Stalin hinzielte.
Im Frühjahr 1945 war Svoboda in Moskau
bereits persona gratissima. Der «parteilose» General

war in der Sowjetunion weit bekannter als
die führenden kommunistischen Widerstandskämpfer

aus Polen, Bulgarien, Ungarn, Frankreich

oder Deutschland, welche in die UdSSR
emigriert waren. Schulkinder in Leningrad und
Wladiwostok, in Moskau und Taschkent wuss-

ten ohne zu überlegen auf die Frage zu antworten,

wer Kommandant der tschechoslowakischen

Einheiten in der Sowjetunion sei: «Towa-
rischtseh Svoboda.» Aber wenn sie sagen sollten,
wer Jurij Dimitroff sei, schüttelten sie meist nur
verwundert den Kopf. Vom bulgarischen
Komintern-Generalsekretär, dessen unerschrockenes

Auftreten vor einem Nazigericht in den
dreissiger Jahren sonst überall auf der Welt
legendär geworden war, hatten sie anscheinend
nie etwas gehört.

Warum Jan Masaryk nach dem Krieg
Verteidigungsminister wurde:
um Svoboda hintanzuhalten

Für Benesch, der im Frühjahr 1945 in Koschice
die erste Regierung auf befreitem Territorium
bildete, war Svoboda schon längst nicht mehr
ein Irgendwer. Er hatte aus gutinformierten Quellen

erfahren, dass der trotz seinen schneeweissen
Haaren immer noch jugendlich wirkende General

einige Wochen zuvor sogar ein Thema der
grossen Jalta-Gespräche zwischen Roosevelt, Stalin

und Churchill über das künftige Europa
gewesen war.
Somit hatte Benesch keine Illusionen. Die
Moskauer Exilkommunisten verlangten bereits
gebieterisch die Ernennung Svobodas zum
Verteidigungsminister, und mit einem Triumphzug durch
Prag oder einem andern Ersatz in dieser Preislage

Hessen sich solche Forderungen nicht
beschwichtigen. Deshalb tat Benesch etwas anderes.
Er kam einem alten Wunsch Stalins entgegen.
Noch vor seiner Ankunft in Koschice veranlasste

er Ingr zur Demission als Verteidigungsminister.

Zum Nachfolger ernannte er in einem
geschickten Schachzug einen Zivilisten, den
Aussenminister Jan Masaryk. Gegen den Sohn
des von ihm verehrten Befreierpräsidenten würde
Svoboda wenigstens öffentlich schwerlich
Einwendungen erheben können.

Die antikommunistische Vergangenheit
störte Stalin gar nicht
Stalins Interesse für den tschechischen Kommandanten

eines Bataillons von kaum tausend Mann
beruhte nicht auf persönlicher Sympathie,
sondern auf politischen Erwägungen. Es gibt einen
Bismarck zugeschriebenen Ausspruch «Der Herr
von Böhmen ist der Herr von Europa», und Stalin

jedenfalls hielt ihn für ziemlich richtig. Als
geeigneten Herrn von Böhmen sah er offenbar
bis zum Kriegsende Svoboda vor.
Stalin war über die Verhältnisse in der
tschechoslowakischen Einheit, die im Herbst 1939 aus
dem zusammengebrochenen Polen in die Sowjetunion

geflüchtet war, gut orientiert. Von 1939 bis
1942 waren die Tschechen in Internierungslagern

untergebracht. Eines davon befand sich in Suzdal,

einer historischen Stadt 200 km östlich von
Moskau. Dort erliess Svoboda am 14. Januar
1940 einen Tagesbefehl, den Stalin zu lesen
bekam:

«Ich verbiete strengstens jegliche Handlungen,
Reden und Bemerkungen, die den Eindruck
erwecken könnten, dass jemand von uns aus
religiösen, nationalen, rassistischen oder politischen
Gründen unserem Gastgeber gegenüber, der
Sowjetunion, feindlich eingestellt sei ...»
Natürlich wusste Stalin über die antibolschewistische

Vergangenheit Svobodas Bescheid. Er
wusste, auf welcher Seite er während der
Oktoberrevolution gestanden hatte. Dass er als
tschechischer Legionär nicht für die richtige
Seite gekämpft hatte. Dass ihm seine zwei
Georgsorden nicht von Lenin, sondern vom Zaren

verliehen worden waren. Vor allem aber
wusste Stalin, dass Svoboda geneigt war, aus
einem Saulus ein Paulus zu werden.
Der Verbindungsoffizier des NKWD in Suzdal
war ein aufmerksamer Beobachter, der zu
differenzieren wusste. Zwar entging ihm nicht, dass
die tschechoslowakische Mannschaft von der
Abfahrt aus der Sowjetunion und von einem
Einsatz an der alliierten Westfront träumte (die
diesbezüglichen Gerüchte im Lager wurden
immer stärker), aber er vermerkte durchaus zu
Recht, dass der Kommandant selbst entschlossen
an der Richtung festhielt, die er im September
1939 in Tarnopol eingeschlagen hatte, als er den
Rest seiner Legion nicht nach Rumänien und von
dort nach Frankreich führte, sondern in die
UdSSR. Durch seinen alten Kriegskameraden
aus der russischen Legion, den tschechoslowakischen

Botschafter in Moskau, Zdenek Fierlinger,
liess er Stalin wissen, er werde alles tun, um
möglichst viele tschechoslowakische Soldaten in
der Sowjetunion zurückzubehalten, auch entge-
gegen den Wünschen der Benesch-Regierung.
Falls es zwischen der UdSSR und Hitlerdeutschland

zu einem bewaffneten Konflikt kommen
sollte, werde er sofort eine kriegstüchtige Einheit

aufstellen können, bereit zum gemeinsamen
Kampf an der Seite der Roten Armee.

Von der Loyalität des Soldaten zur
Loyalität des (Stalin-)Gläubigen
Die Exilregierung ihrerseits suchte das Beste aus
der gegebenen Situation zu machen.

Benesch und Ingr schätzten die Stimmung in der
tschechoslowakischen Einheit, die sich im dritten

Kriegsjahr in Buzuluk organisierte, soweit
richtig ein. Die Leute standen ausnahmslos
unter dem politischen und moralischen Einfluss
von London, was in dieser allgemeinen Formulierung

sogar für den Kommandanten Svoboda
selbst zutraf. Trotzdem aber bewiesen sie
Sympathie für die Sowjetunion und vor allem
Vertrauen in die Stärke der Roten Armee.
Nachdem Aussenminister Jan Masaryk am 18.

Juli 1941 in London mit dem sowjetischen
Botschafter die Vereinbarung auf gegenseitige

Kriegsunterstützung unterschrieben hatte, wollten

Benesch und Ingr nun wenigstens dafür Sorge
tragen, dass die tschechoslowakischen Soldaten
in der Sowjetunion so wenig wie möglich dem
Einfluss der Moskauer tschechoslowakischen
Exilkommunisten ausgesetzt würden. Und
diesbezüglich war man eigentlich in London mit der
Rolle Svobodas ganz zufrieden. Der alte russische

Legionär und disziplinierte Offizier, der im
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Eine Erinnerung, die bitter geworden ist. Svoboda nach seiner Ernennung zum Präsidenten am 30. März
19S8 mit Dubcek. Der Parteichef des Prager Frühlings ist degradiert worden, aber der General ist
Staatsoberhaupt geblieben — unter dem Vorzeichen jener Macht, die seinen alten Meister Stalin
wieder auferstehen liess.

«London, 29. Januar 1943. Ministerium für
Nationalverteidigung. (Geheim.)
Ich verbiete, Frauen an die Front mitzunehmen.
Ingr.»
An sich war der Inhalt des Kabels nicht so
lächerlich. Wäre der Befehl befolgt worden, hätte
er nämlich die Abfahrt des Bataillons um
mindestens zwei Monate verzögert. Von den
38 dem Bataillon zugeteilten Frauen waren 34
Sanitätsschwestern, ohne welche die Einheit nicht
kampffähig gewesen wäre, und Svoboda hatte
keinen Ersatz. Nur war das belanglos geworden,
denn für Svoboda waren die Würfel bereits
gefallen. Er nahm das Telegramm und schrieb drei
Worte darauf:

«.Veröffentlichen im Tagesbefehl!»

Anschliessend machte er sich an ein bedeutend
längeres Schreiben. Eine dienstliche Meldung.
Auf russisch. Der erste Militärbericht, den Oberst
Svoboda im Zweiten Weltkrieg ohne vorhergehende

Konsultation mit seinen politischen Beratern

verfasste:

«An den obersten Befehlshaber der Roten
Armee, Herrtl Josef Wissarjonowitsch Stalin,
Moskau.

Ich melde Ihnen, dass ich zusammen mit dem
1. Bataillon der tschechoslowakischen Einheiten
in der Sowjetunion an die Front fahre. Unsere
liebe Stadt Buzuluk begleitet uns auf diesem Weg
in den Kampf mit der Losung „Tod den
deutschen Okkupanten!"
Mit dieser Losung, die wir auf unsere Regimentsfahne

geschrieben haben, und erfüllt vom harten,
festen Willen, dem leuchtenden Beispiel der
heldenhaften Roten Armee zu folgen, gehen wir in
den Kampf. Wir werden alles tun, was in unsern
Kräften steht, um das Vertrauen des Oberkommandos

der Roten Armee zu gewinnen. In
diesem Entschluss werden wir nicht wanken,
solange wir nicht den Sieg errungen haben.

Oberst Svoboda.»

Kopie an Gottwald
Diesmal geht eine Kopie des Briefes auch nach
Moskau. Adressiert an den Führer der
tschechoslowakischen Exilkommunisten, den
Parlamentsabgeordneten Klement Goltwald.

Der nächste Beitrag dieser Serie befasst sich mit
dem Thema «Chruschtschew und Svoboda».

(Fortsetzung folgt)

Frieden mit dem Befehl über ein Ersatzbataillon
zufriedenzustellen war und sich anscheinend
nicht um Politik kümmerte, schien der
Exilregierung vorläufig der richtige Mann am richtigen

Platz zu sein.

Nur beruhte die Einschätzung dieses Mannes
auf einem Irrtum. Svoboda war in Buzuluk
schon längst nicht mehr der «kleine, bescheidene
Oberstleutnant», den Ingr in Erinnerung hatte.
Zwar wahrte er nach aussen noch immer peinlich

den Anschein des disziplinierten Soldaten
mit gebührlicher Achtung für seine höchsten
Vorgesetzten Benesch und Ingr. Aber über seine

Vorgesetzten hinaus bekannte sich Svoboda
bereits zu einem Heiland: zu Stalin. Im guten
Glauben, einem gerechten Gott zu dienen.

Bald machte Svoboda dann seinen Gott auch zur
formellen Instanz, indem er Stalin um Befehle
ersuchte, die eigentlich Sache der tschechoslowakischen

Regierung gewesen wären. Diesen
Schritt tat er mit einem Brief an den Generalissimus.

Die Idee kam von seinem Vertreter für
Aufklärung und Erziehung, Hauptmann Dr.
Prochanzka. Den Inhalt bestimmte Svoboda,
und die Stilisierung besorgte der zweite Vertreter

für Aufklärung und Erziehung, der
schreibgewandte kommunistische Redaktor Fritz Rei-
cin:

«An den Volkskommissar für Verteidigung der
UdSSR, J. W. Stalin, Moskau.

das heldenhafte und schwer geprüfte Volk
in der Heimat fordert von den Tschechoslowaken

im Ausland, im aktiven Kampf alle Leiden
und Verbrechen zu rächen, die an unserm Volk
und an andern Völkern der Welt verübt werden.

Wir wollen und müssen diese Forderung
erfüllen.
Bewegt von den Gedanken und Gefühlen
unserer Soldaten, wenden wir uns mit der Bitte an
Sie, unserem I. Bataillon zu gestatten, so bald wie
möglich an der Front des Grossen Vaterländischen

Krieges im brüderlichen Verband mit den
Einheiten der Roten Armee zu kämpfen

Ich bin der Hoffnung und Ueberzeugung, dass
Sie diese aufrichtige Bitte unserer Soldaten und
Kommandanten nicht ablehnen werden...

Oberstleutnant Ludvik Svoboda»

Konsternation in London

Eine Kopie des Briefes ging nach London. Im
tschechoslowakischen Verteidigungsministerium
war man empört.
General Ingr hatte etwas zum Nachdenken. Das
also war sein bescheidener, dienstbeflissener
Oberstleutnant! Ein Offizier, der sich herausnahm,

seinen höchsten Vorgesetzten vor die
Tatsache einer Entscheidung zu stellen, die nach der
tschechoslowakischen Verfassung und übrigens
auch nach dem in der Sowjetunion geltenden
tschechoslowakischen Armeedienstreglement einzig

und allein dem Präsidenten der Republik als
oberstem Befehlshaber der Armee zustand.

Indessen musste die Provokation geschluckt werden.

Schliesslich konnte man Svoboda nicht vor
ein Kriegsgericht stellen. Er hatte im Kreml die
allerhöchste Protektion, und Stalins Marschälle
behandelten ihn als ihresgleichen.
Noch unternahm Ingr einen etwas kläglichen
Versuch, der Autorität des Verteidigungsministeriums

wenigstens ein bisschen Gewicht zu
geben. Er schickte Svoboda folgendes Telegramm:

Gcrburg Thunig-Niltner: «Die tschechoslowakische

I.egion in Russland.» Wiesbaden, Otto
Harrassowitz, 1970, 299 Seiten. Fr. 58.60.

Es ist ein umfassendes Werk über die
Geschichte und Bedeutung der tschechoslowakischen

Legion in Russland während des Ersten
Weltkrieges und die Zeit unmittelbar nachher.
Dieses Armeekontingent entstand aus desertierten

oder aus kriegsgefangenen Soldaten der
k. und k. Monarchie, die aus den historischen
Ländern Mähren und Böhmen bzw. aus der
Slowakei stammten und bereit waren, für die
Entstehung eines neuen Staates, für die
Tschecho slowakei, zu kämpfen. Das Thema
war bisher schon mehrmals bearbeitet worden,
sowohl im Westen als auch im Osten, doch fehlte
bis jetzt eine ausführliche Schilderung, die
sowohl die politischen wie auch die militärischen

Aspekte in Betracht zog. Diese Lücke wurde
erst jetzt durch die sehr gewissenhafte Arbeit
Thunig-Nittners geschlossen.

Hatte die tschechoslowakische Legion schon
während des Ersten Weltkrieges in Russland
eine politische Rolle gespielt, so wurde ihre
Tätigkeit in den Jahren des russischen Bürgerkrieges

in dieser Hinsicht noch bedeutungsvoller.
Sie nahm eine ausgesprochen antibolschewistische

Haltung an, was sie jedoch nicht
hinderte, in der Zeit der Bedrängung ihren Rückzug

nach Wladiwostok mit der Auslieferung des

Admirals Koltschak an die Bolschewisten zu
erkaufen. Es ist interessant, zu erfahren, dass unter

den antibolschewistischen Offizieren der
Legion auch ein Offizier Namens Ludvik Svoboda
zu finden war, der heute Staatspräsident der
besetzten Tschechoslowakei ist.

Das Buch, das u. a. über einen 40seitigen, reich
dokumentierten Anhangteil verfügt, gehört
zweifelsohne zur Standardliteratur über die neueste

Geschichte der Tschechoslowakei. A.B.
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Antiisraelische Karikaturen von «Krasnaja Swjesda», Moskau

Das Feindbild der Armeezeitung
Wenn das Judentum einen Weltkrieg auslösen sollte, so sagte Hitler vor
dem Reichstag, dann werde es darin umkommen.

Wie monströs dieses Alibi zu jenem Zeitpunkt war, als der Führer seinen

Liquidationsfeldzug vorbereitete, das wissen wir nun. Aber wie gut wissen

wir es? Wissen wir, dass Hitler seine Nationalsozialistische Arbeiterpartei
als friedliebend charakterisierte und den Militarismus seiner Feinde geis-
selte? Wissen wir noch, dass die deutsche Armee laut ihrer eigenen Definition

«auf Friedenswacht» stand?

«Auf Friedenswacht» steht nach eigenen Angaben heute auch die Sowjetarmee.

Aber ihre Publikationsorgane zeichnen heute das Feindbild mit
den genau gleichen Mitteln wie Hitler. Ein Feindbild, das den soldatischen
Hass erwecken soll und die Vernichtung bezweckt. Wir zeigen das mit
Karikaturen aus der Armeezeitung «Krasnaja Swjesda» am Beispiel der
Zielscheibe Israels. Aus jedem Strich dieser Zeichnungen spricht der Geist
Hitlers. Das nicht zu sehen ist verbrecherischer geworden als je zuvor.
Leider ist es auch modischer geworden als je zuvor.

Die Grenzen
Grossdeutschlands
und die Grenzen
Grossisraels:
Zwei Stiefel
machen zusammen
ein Paar.
Das landraubende,
aggressive Israel
spielt hier für
Moskau die gleiche
Rolle wie das
landraubende,
aggressive Polen
für Hitler.
Polen wurde damals
zwischen den
nationalsozialistischen
und
sowjetsozialistischen
Bündnispartnern
brüderlich aufgeteilt.
Ein Menetekel jener
faschistischen
Friedensliebe, die
sich selber
sozialistisch nennt.

Israel unter dem
Schutz der amerikanischen

Phantoms:
Der Schildknappe
Tel Avivs.
Die Karikatur ist von
jener darstellenden
Qualität, die schon
Julius Streicher
so schätzte.

Zionismus an den Faschismus geschmiegt: Ein Rabe hackt dem andern das
Auge nicht aus.
Die Ungeheuerlichkeit, Opfer und Henker des Nazismus einander gleichzustellen,

hatte noch vor einigen Jahren bei ihrem ersten Auftauchen in einer
antisemitischen ukrainischen Broschüre selbst bei den moskauhörigen
Kommunisten des Westens Entrüstung ausgelöst (die Moskau zum Rückzug der
betreffenden Broschüre veranlasste). Inzwischen gehört das Verfahren zur
sowjetischen Alltagsgepflogenheit, mit der die Vernichtungswürdigkeit Israels
«bewiesen» wird. Und die gesamte Welt hofft auf die Friedensrolle der
UdSSR im Nahen Osten.

Israel als Spürhund der amerikanischen Erdölgesellschaften.
Abgesehen von ihrem exemplarischen «Stürmer»-Stil hat diese Karikatur auch
ihre bemerkenswerte «Logik»: Je mehr sich nämlich die westlichen
Erdölgesellschaften von ihrem kapitalistischen Interesse leiten lassen, desto
araberfreundlicher und israelfeindlicher ist ihr Verhalten. Die Solidarität
mit Israel läuft den Geschäftsbestrebungen der Erdölgesellschaften genau
zuwider und deshalb unter anderem ist sie im Westen leider so schwach.
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